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Idole darf man nicht anrühren;
die Vergoldung geht ab.

Gustave Flaubert.
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INHALT: Das Problem der Materie. — Der Hexenwahn. — Ueber die geistige Struktur des heutigen Durchschnittsmenschen. —
Eine kleine sonntägliche Betrachtung. — Vermischtes. — Feuilleton: Bilder aus dem alten Bern (Schluss).
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Das Problem der Materie.
Von

Welche Bedeutung man, nicht nur in wissenschaftlichen Kreisen,

sondern auch in der breiten Oeffentlichkeit, dem Problem
der Materie beimisst, geht schon daraus nervo i, dass seit einer
Keilte von Jahren der Nobel-Preis für Physik mit Vorliebe
jenen Forschern zuerkannt wurde, die sich mit diesem
Problem befasst haben. Da war es vor allem der englische
Physiker Rutherford, der gegenüber der alten Vorstellung
vom unteilbaren Atom die Ansicht vertrat, dass jedes einzelne
Atom eine Art Planetensystem darstelle, mit einem Kern im
Mittelpunkt, um welchen Elektronen in verschiedener Zahl
kreisen. Er erhielt 1908 den Nobelpreis.

Das Rutherford'sche Atommodell wurde später durch den
dänischen Physiker Niels Bohr, dem der Nobelpreis für Physik

1922 verliehen wurde, wesentlich verbessert. Bohr knüpfte
an die Forschungen des deutschen Physikers Laue an, der
1914 Nobelpreisträger wurde. Laue entdeckte 1912 die
Interferenz der Röntgenstrahlen beim Durchgang durch Kristalle
und gab damit den Anstoss zu weiteren Forschungen über die
Struktur der Materie. 1929 wurde der französische Physiker
Louis de Broglie für seine Theorie von der Wellennatur der
Materie mit dem Nobelpreis bedacht. Auch 1932 wurde der
Nobelpreis für Physik wieder zwei Forschern zuerkannt, die
sich mit dem Problem der Materie befasst haben, nämlich

Heisenberg und Sch r ö d i n g e r.
Das Hätsel der Materie beginnt sich zu enthüllen. Allerdings

müssen dabei gewisse Denkgewohnbeiten überwunden
weiden. Um ein bekanntes Wort zu variieren, könnte man
sagen: Unser Denken ist willig, aber unsere unmittelbaren
Sinneseindrücke machen uns schwach. Wir Menschen besitzen
eben kein Organ für elektromagnetische Schwankungen. Unser
einziges sozusagen elektrisches Organ ist das Auge und dieses
erfasst in den Lichteindrücken nur einen ganz geringen Bruchteil

der ausserordentlich reichen Skala elektrischer Strahlungen.

Die Raumerfassung des Auges wird durch den Tastsinn
wirksam ergänzt, gerade dieser aber verleitet uns immer wieder

zu einer grob-mechanistischen Deutung der Wirklichkeit.
Da wir jedoch unsere Vorstelltingen von der Aussenwelt nun
einmal mit Hilfe unserer unmittelbaren Sinneseindrücke
bilden, so ist es schwer, das was in der mathematischen Zeichensprache

klar und eindeutig gesagt werden kann, in unsere
gewohnte Alltagssprache zu übertragen. Immerhin möchte ich

versuchen, wenigstens anzudeuten, um was es sich bei der
neueren Theorie über die Struktur der Materie eigentlich
handelt.

Wenn wir einen festen Körper, z. B. ein Stück Holz
betrachten, so stellt sich uns dasselbe als eine zusammenhängende

Masse dar. Wohl erkennen wir die faserige Struktur
dieses Körpers, aber es bedarf eines erheblichen Kraftaufwandes,

wenn wir den Zusammenhang der Fasern zu lockern
oder auch nur einen Nagel zwischen dieselben einzutreiben
versuchen. Noch kompakter erscheint ein Stück Metall und wir
sind sehr erstaunt zu erfahren, dass eine mit Wasser gefüllte
Goldkugel zu schwitzen beginnt, wenn man sie presst; das Wasser

dringt durch die Poren des Metalls, sobald es keinen anderen

Ausweg findet.
Aber selbst wenn wir nicht durch einen derartig drastischen

Versuch von der porösen Natur der Materie überzeugt würden,
so müssten uns andere Erscheinungen darüber belehren, dass

wir uns alle Körper aus kleinen Teilchen (Molekülen) bestehend

vorstellen müssen, die durch Zwischenräume von einander

getrennt sind und nur durch eine gewisse Anziehungskraft
(Kollusion) zusammengehalten werden.

Wir beobachten, dass sich ein Stück Zucker in Wasser auflöst.

Das Wasser dringt in die Poren des Zuckers ein; dieser
zerfällt und verteilt sich zwischen die Wasserteilchen. Also ist
auch das Wasser nicht zusammenhängend und es leuchtet uns
ohne weiteres ein, dass die Moleküle des Zuckers sich
zwischen die Moleküle des Wassers lagern, denn es ist uns aus
der Erfahrung sehr wohl bekannt, dass sich nicht gleichzeitig
zwei Körper an derselben Slelle des Raumes befinden können.
Wenn man die Hand ins Wasser taucht, so wird dieses eben

nur verdrängt. (Prinzip der Undurclidringlichkeit).
Unsere Annahme von der molekularen Struktur der Materie

wird lerner durch die Tatsache bestätigt, dass die Körper
bei Erwärmung sich ausdehnen, um bei Abkühlung sich wieder

zusammenzuziehen: Die Moleküle, die sich selbst gar nicht
dabei zu verändern brauchen, rücken einfach bei Erhöhung der

Temperatur von einander ab, d. h. die Zwischenräume zwischen
ihnen werden grösser.

Eine Bestätigung dieser Annahme ergibt sich bei der näheren

Untersuchung der gasförmigen Körper, deren Moleküle

grösste Beweglichkeit zeigen. Bei gewöhnlicher Zimmertemperatur

schwirren die Gasmoleküle — die Luft ist bekanntlich
ein Gemenge, hauptsächlich von Stickstoff und Sauerstoff —

mit etwa 1 Kilometer Geschwindigkeit umher. Wird die
Temperatur gesteigert, so nimmt die Heftigkeit der Molekularbewe-

gung zu. Ja, wir können sagen, dass die Wärme überhaupt
nichts anderes ist als Bewegung der Moleküle.
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